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538 DIE BERNER

Wir Mütter»
Yon R. Heller-Lauffer.

(Êucfj grauen ift bie 9Jfen|djf)ettsfrage in bie

§anb gegeben, als 3Jiütter werbet if)t fte löfett.
S 6 fett.

©s ift £>eute nötiger bernt je, bah mir Shütter uns auf
unfere Stufgabe befinnen. (Soll bas menfcïdidje ©efdjlecbt aus
ben furchtbaren Rümpfen, in bie es beute oerftridt ift, lau»
terer, ftärter, menfcbliiber beroorgehen, fo müffen alle guten
Rräfte aufgeboten roerben. Da bürfen mir nicht 3urüdfteben.
Stn uns märe es oielmebr, 23ahn 3U fdjaffen bem ©uten. ©in
©efdftecbt, beffen ©lieber einanber lieben unb achten, beffen
©lieber miteinanber unb füreinanber fdjaffen, feht tiare,
felbftlofe, tapfere, tüchtige, tur3 gute Shütter ooraus. —-

Rufer SBefen, unfere ©efinnung, unfere Rebensfübrung,
bie SItmofpbäre unferes Saufes finb entfeheibenb für bes

Rinbes ©ntroidlung. Rnb 3mar muh uns eines noeb« oiel
beutlitbier 3um Skrouhtfein fommett: bie ©inbrücüe, bie bas
Rinb im Säuglingsalter empfängt, bie ©eroöbnung, bie
es bann erfährt, haben nachhaltige, tiefgreifenbe SBirtungen.

Schon ju einer Reit, ba bie meiften Shütter bas Rinblein
noch- unempfinblich toähnen für ©inbrüde oon auhen, formen
fieb in ihm bie erften 23ilber oon feiner Rmgebung, oon ber
Stubenroelt. ©s empfängt oor allem ©inbrücte oom SBefen
ber Shutter.

Die gan3e Strt ber jungen grau, bas Rinblein 3U

pflegen, ber RIang ihrer Stimme, ber Stfmtbmus ihrer 33e=

roegungen, ihre Strt 3U lächeln, fich 3ü freuen, bem Schmer3,
bem 3orn Stusbrud 3U oerleiben, prägen fich tief in bes
Rinbleins bilbfamé, 3ur Stufnahme bereite Seele ein. Schon
3ean Staut fagt: „Stiles ©rfte bleibt etoig im Rinbe, bie
erfte garbe, bie erfte 33Iume, bie erfte Shufit malen ben
Sorbergrunb feines Rebens aus."

So legt bie Shutter gan3 früh ben ©runb 3um Ster»

hältnis 3toifchien fich unb bem Rinbe unb bamit ben ©runb
3u bem Sterbältnis 3toifcben bem Rinb unb ben Shenfdjen
überhaupt, benn fie ift für bas RIeine bie erfte Skrtreterin
bes menfehtidfen ©efcbledjtes. So mie es fié 3U ihr ein»

ftellt, mirb es fich fpäter 3ur ©efamtheit einftellen.
Skftalo33i fchilbert in feinen Skiefen: „SBie ©ertrub

ihre Rinber lehrt", toie bie Shutter babureb. bah fie bas

Lachender Säugling.

Rinb nährt, es fauber hält, oon ihm entfernt, roas ihm
fdjaben tonnte; baburdj, bah fie bem toehrlofen ©efdjöpftein
immer roieber 3U âilfe tommt, in ihm ben e r ft e n Reim
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ber Riebe, ben erften Reim bes Vertrauens,
ben er ft en Reim bes Dantes entfaltet; er fdjilbert,
toie fie fo burch ihr gütiges, ruhiges, f e I b ft lofes
SBefen im Rinbe ben ©runb legt 3U ben ©efühten, aus benen
alte fdjönen ntenfdjlichen 33e3tehungen roachfen.

©r 3eigt, toie fichi burch fefte ®eroöhnung an

regelmähige 23eforgung, burchi 3uoerIäffig»
teit unb ©emiffenhaftigteit in ber Pflege,
burch- aus ber Riebe geborene Strenge im Rinbe
bie erften gormen oon ©ebulb, © e h o r f a m, Selb ft»

übertoinbung enttoideln.
Die junge Shutter barf, fie foil fich innig, an ihrem

Rinblein freuen, muh aber oon allem SInfang an ftrenge
S e I b ft 3 u ch t üben, fieb Sh ä h i g u n g auferlegen in i ^ r e n

Riebesbetoeifen. Der Säugling foil fieb fo oiel als

möglich felbft überlaffen bleiben, ©r braucht Stühe, er braucht
Stille, er braucht bes StIIeinfein, bamit fchon in bem tieinen
©efdjöpflein ber ©runb 3ur S e I b ft t ä t i g ï e i t, sur

Selbftänbigteit, 3ttr Rnabhängigteit gelegt
toerbe.

SBie prachtooll toeih fich ein gefunber Säugling 311

unterhalten! Sinb nicht feine Sänblein, feine gühchen bie

allerfchönften Spiel3euge? Rebe Skmegung bebeutet bem

Rinblein Ruft, jebe Skmegung bebeutet ©nttoidlung.
Stber nicht nur im Skifein bes Rinbes follte fich bie

Shutter in Selbft3uchf üben. 3br gan3es SBefen muh lauter
fein. Dut bie Shutter ruhig, ftetig, gemiffenhaft ihre SIrbeit,
nimmt fie jebe tieine ©etegenheit toahr, fich 3U freuen, fo

roirb im foaufe jene Sttmofphäre gefchaffen, in ber Rinber
gebeihen tonnen. Das Rinblein einer fröhlichen, fieberen,

ruhigen Shutter ift in ben meiften gälten leicht 3U betreuen,

©s ift munter, fchläft ruhig feine ßeit, feine Slnfprüdfe
bleiben in ben richtigen ©rensen; feine Driebe, feine Se»

gierben haben gar feinen Stnlah, unmähig 3U roerben; b,os

Rinb orbnet fich ein, lernt jeh't am leichteften, fich- einsuorbnen.
Rnb bie Shutter geroinnt babei oiel Reit unb Rraft. --
ffieroih ift es oft unenblich fchroer, feften Shutes, ausgeglichen

3U fein. So oiele ©inflüffe toollen unfer ©leichgeroicht ftören.
Stber um fo eher bemüht fichi bie rechte Shutter, alles 3U

tun, roas in ihren Rräften liegt; fie tut nach Shöglichteit,
roas ihre ©efunbheit, ihr SBoblbefinben förbert unb fiartt.
Sie unterläht nachi Shöglichteit, roas fie fd)toäd)t, roas fie

herabroürbigen tonnte. 3m allgemeinen ftellt bas Reben an

bie grau fo grohe Slnfprüdje, bah fie alle Rrfadje hat,

fich oor nuhlofem, äeitraubenbem Schmähen, oor oenehrenben
3äntereien 31t hüten, Skrgnügen 3U meiben, bie lähmen,

ftatt oormärts 3U helfen, bie überreden, ftatt 3U erguiden.

23itter rächen fich foroohl Skr3iebung als Skrnadjläffi»

gung. Rann eine Shutter fich nicht oerfagen, ihr Rinblein
ftänbig 3U unterhalten, mit ihm 3U ptaubern, 311 fpielert, fo

mirb bas RIeine nicht nur 3um ^ausbefpoten, ber feine

©Itern leiben macht, ©s leibet auch felbft, es mirb einerfeite

überaufireugt unb anberfeits in feiner ©ntroidlung geftört
unb gehemmt; bie gähigteit, fich- felbft 3U unterhalten, oer»

tümmert; ber Drieb, felbft tätig 3U fein, tann fich- nicht 3^
nügenb ausmirten. —

Reberhäuft bie Shutter bas Rinb mit Riebfofungen,
hätfdjelt unb tätfchelt fie es, tihelt es oielleidft gar, fo 3f
möhnt fie es an ftarïe fheüe; fie ftachelt fein Riebesbebürfnis

auf; fie ersteht es 3ur Shiahlofigleit in be3ug auf feine -ßiepes»

anfprüche. ©s ift mieber 3ean S*aul, ber mahnt: „Skfcötrmt
bas Rinb oor allem Starten, heftigen, fogar oor füßert

©mpfinbungen!" Das liebesoermöhnte Rinb mill, bah man

bamit fortfahre, ihm bie Riebe hanbgreiftich 3U beroetfen,

ja es braucht, um befriebigt, gefüllt 3U roerben,, immer ftärter
Slei3e. ©s oerlangt Dag unb Stacht nach ber Stäbe oe

Shutter, ©rfüllt man feine SBünfche nicht mehr, metl

einem fchliehlidj unbequem merben, fo fdjteit es berart, oaB

man beutlich mertt: es mill fi^ burdjfefeen,
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Nütter.
Von R. Heller DanUer.

Euch Frauen ist die Menschheitsfrage in die

Hand gegeben, als Mütter werdet ihr sie lösen.

Ibsen.

Es ist heute nötiger denn je, daß wir Mütter uns auf
unsere Aufgabe besinnen. Soll das menschliche Geschlecht aus
den furchtbaren Kämpfen, in die es heute verstrickt ist, lau-
terer, stärker, menschlicher hervorgehen, so müssen alle guten
Kräfte aufgeboten werden. Da dürfen wir nicht zurückstehen.
An uns wäre es vielmehr, Bahn zu schaffen dem Guten. Ein
Geschlecht, dessen Glieder einander lieben und achten, dessen

Glieder miteinander und füreinander schaffen, seht klare,
selbstlose, tapfere, tüchtige, kurz gute Mütter voraus. —

Unser Wesen, unsere Gesinnung, unsere Lebensführung,
die Atmosphäre unseres Hauses sind entscheidend für des

Kindes Entwicklung. Und zwar muh uns eines noch viel
deutlicher zum Bewußtsein kommen: die Eindrücke, die das
Kind im Säuglingsalter empfängt, die Gewöhnung, die
es dünn erfährt, haben nachhaltige, tiefgreifende Wirkungen.

Schon zu einer Zeit, da die meisten Mütter das Kindlein
noch unempfindlich wähnen für Eindrücke von außen, formen
sich in ihm die ersten Bilder von seiner Umgebung, von der
Außenwelt. Es empfängt vor allem Eindrücke vom Wesen
der Mutter.

Die ganze Art der jungen Frau, das Kindlein zu
pflegen, der Klang ihrer Stimme, der Rhythmus ihrer Be-
wegungen, ihre Art zu lächeln, sich zu freuen, dem Schmerz,
dem Zorn Ausdruck zu verleihen, prägen sich tief in des
Kindleins bildsame, zur Aufnahme bereite Seele ein. Schon
Jean Paul sagt: „Alles Erste bleibt ewig im Kinde, die
erste Farbe, die erste Blume, die erste Musik malen den
Vordergrund seines Lebens aus."

So legt die Mutter ganz früh den Grund zum Ver-
hältnis zwischen sich und dem Kinde und damit den Grund
zu dem Verhältnis zwischen dem Kind und den Menschen
überhaupt, denn sie ist für das Kleine die erste Vertreterin
des menschlichen Geschlechtes. So wie es sich zu ihr ein-
stellt, wird es sich später zur Gesamtheit einstellen.

Pestalozzi schildert in seinen Briefen: ..Wie Gertrud
ihre Kinder lehrt", wie die Mutter dadurch, daß sie das

I.aàenUer Zàiglinx.

Kind nährt, es sauber hält, von ihm entfernt, was ihm
schaden könnte! dadurch, daß sie dem wehrlosen Geschöpflein
immer wieder zu Hilfe kommt, in ihm den ersten Keim
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der Liebe, den ersten Keim des Vertrauens,
den ersten Keim des Dankes entfaltet: er schildert,
wie sie so durch ihr gütiges, ruhiges, selbstloses
Wesen im Kinde den Grund legt zu den Gefühlen, aus denen
alle schönen menschlichen Beziehungen wachsen.

Er zeigt, wie sich durch sesteGewöhnung an

regelmäßige Besorgung, durch Zuverlässig-
keit und Gewissenhaftigkeit in der Pflege,
durch aus der Liebe geborene Strenge im Kinde
die ersten Formen von Geduld, Gehorsam. Selb st-

Überwindung entwickeln.

Die junge Mutter darf, sie soll sich innig, an ihrem
Kindlein freuen, muß aber von allem Anfang an strenge
SeIb st z ucht üben, sich Mäßigung auferlegen inih ren
Liebesbeweisen. Der Säugling soll sich so viel als

möglich selbst überlassen bleiben. Er braucht Ruhe, er braucht
Stille, er braucht des Alleinsein, damit schon in dem kleinen
Eeschöpflein der Grund zur Se I b st täti g k e i t, zur

Selbständigkeit, zur Unabhängigkeit gelegt
werde.

Wie prachtvoll weiß sich ein gesunder Säugling zu

unterhalten! Sind nicht seine Händlein, seine Füßchen die

allerschönsten Spielzeuge? Jede Bewegung bedeutet dem

Kindlein Lust, jede Bewegung bedeutet Entwicklung.
Aber nicht nur im Beisein des Kindes sollte sich die

Mutter in Selbstzucht üben. Ihr ganzes Wesen muß lauter
sein. Tut die Mutter ruhig, stetig, gewissenhaft ihre Arbeit,
nimmt sie jede kleine Gelegenheit wahr, sich zu freuen, so

wird im Hause jene Atmosphäre geschaffen, in der Kinder
gedeihen können. Das Kindlein einer fröhlichen, sicheren,

ruhigen Mutter ist in den meisten Fällen leicht zu betreuen.

Es ist munter, schläft ruhig seine Zeit, seine Ansprüche
bleiben in den richtigen Grenzen: seine Triebe, seine Be-

gierden haben gar keinen Anlaß, unmäßig zu werden: d.as

Kind ordnet sich ein, lernt jetzt am leichtesten, sich einzuordnen.
Und die Mutter gewinnt dabei viel Zeit und Kraft. -
Gewiß ist es oft unendlich schwer, festen Mutes, ausgeglichen

zu sein. So viele Einflüsse wollen unser Gleichgewicht stören.

Aber um so eher bemüht sich die rechte Mutter, alles zu

tun. was in ihren Kräften liegt: sie tut nach Möglichkeit,
was ihre Gesundheit, ihr Wohlbefinden fördert und stärkt.

Sie unterläßt nach Möglichkeit, was sie schwächt, was sie

herabwürdigen könnte. Im allgemeinen stellt das Leben an

die Frau so große Ansprüche, daß sie alle Ursache hat,
sich vor nutzlosem, zeitraubendem Schwatzen, vor verzehrenden

Zänkereien zu hüten, Vergnügen zu meiden, die lähmen,
statt vorwärts zu helfen, die überreizen, statt zu erquicken.

Bitter rächen sich sowohl Verziehung als Vernachlässi-

gung. Kann eine Mutter sich nicht versagen, ihr Kindlein
ständig zu unterhalten, mit ihm zu plaudern, zu spielen, so

wird das Kleine nicht nur zum Hausdespoten, der seine

Eltern leiden macht. Es leidet auch selbst, es wird einerseits

überanstrengt und anderseits in seiner Entwicklung gestört

und gehemmt: die Fähigkeit, sich selbst zu unterhalten, ver-

kümmert: der Trieb, selbst tätig zu sein, kann sich nicht ge-

nügend auswirken. —
Ueberhäuft die Mutter das Kind mit Liebkosungen,

hätschelt und tätschelt sie es, kitzelt es vielleicht gar, so ge-

wöhnt sie es an starke Reize: sie stachelt sein Liebesbedürfms

auf: sie erzieht es zur Maßlosigkeit in bezug auf seine Liebes-

anspräche. Es ist wieder Jean Paul, der mahnt: „Beschirmi
das Kind vor allem Starken, Heftigen, sogar vor süßen

Empfindungen!" Das liebesverwöhnte Kind will, daß man

damit fortfahre, ihm die Liebe handgreiflich zu beweisen,

ja es braucht, um befriedigt, gestillt zu werden., immer stärker

Reize. Es verlangt Tag und Nacht nach der Nähe de

Mutter. Erfüllt man seine Wünsche nicht mehr, wen Ü

einem schließlich unbequem werden, so schreit es derart, vag

man deutlich merkt: es will sich durchsetzen, will die
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fiillung feiner ©Sünfdfe gemaltfam entringen. Unb
jebesmal, menu bie ©lutter nachgibt, erflärt fie fief»

als Befiegt. 3ft fie auf bie ©auer nicht imftanbe,
ben ÏBiinfdjen unb 23ebiirfniffen bes 3inbes bie ge=
bührenben ©renken 3u fehen, fo oerurteilt fie bas
arme, ïleine ©efdföpf ba3u, ein Spielball feiner
2Biinfdje unb Segierben 3U roerben. Xlnb bas geht
ibm nad). Seine ©riebe unb ©egierben madjfen mit
ihm unb erfdjraeren ben ©Itern unb bem 3inb bas
Sehen, oerurfachen fdjtoere 3onfIiïte. ©Sir aile miffen,
roie ungliicEIicb bie SOÎenfc^en finb, bie ibren ©rieben
Untertan bleiben. ©Sir miffen auch, mie oiet Urtheil
foW unge3ügelte ©lenfcben in bas Sehen gnberer oft
hineintragen, roie fie bas ©emeinfdfaftsleben gefährben
tonnen. ©arum: ©Sehren mir ben Anfängen!

©Sie bas oerroöhnte, fo leibet audi bas oernach»
läffigte Uinb an Seib unb Seele, ©s ïann nid),t 3ur
Siebe ermachen, es lernt bas ©ertrauen nicht îennen,
es bit ïeine Urfache, 3u banîen. ©Sie oft hoben büftere
©erfdjloffenheit, ôaltlofigïeit, Stumpfheit, Armut ober
Ärantheit bes ©e3iehungslebens, ©efühlsfälte, ©e»
fühlsroheit ihre Urfache in oernachläffigter 3inbheit.
Aiele ©lenfchen finb barum ber ©ememfehaft oerloren,
toeil ihnen in ber früheften 3ugenb ber ©Seg 3um
anbern ©lenfchen nicht erfchloffen, roeil er ihnen burdj
bie ©lutter oerfchüttet rourbe. —

©Sir tragen grofje ©erantmortung, mir ©lütter;
mir tragen fie fdjon als ©lutter bes Säuglings. ©Sas
mir finb, ruas mir tun, ruas mir unterlaffen, roirtt fort
unb 3ieht feine Greife immer meiter. ©Sir roollen beffen
ftets eingeben! fein unb mollen oerfuchen, an unferer
Aufgabe, mit unferer Aufgabe 3U machten.

Sprüche. Von R. Heller-Lauffer.

©ie ohne Se'bnfucbt leben,
Sehen nur in ber 3eit.
Sehnfucht allein ïann geben,
©Sas ©migfeit oerleiht. Mutter und Kind.

©Sarum nur fehen mir immer
©Sas uns 3u trennen fdjeint?
Safet uns aufbliden 3um ©rohen,
©as oereint.

©in mächtig Sehnen nach ©Särme unb Sicht
©Sarb mit auf ben ©Seg mir gegeben.
©o<h glügel oerlieh mir ber Schöpfer nicht.
©Sie foil ich 3ur Sonne mich heben?

Wie können wir Eltern die heranwach-
senden Kinder zu Hause behalten.

^

©iefe fïrage berührt ein ©roblem, bas heute in man»
mer Familie 3roeifeI über bie ©ichtigïeit ber angeroenbeten
'-Qtehungsmethobe auffommen läh't. ©enn es ift nicht an»

»men, bah nur ber neue 3eitgeift jene unerfreulichen
jpuftänbe gefdfaffen hat, bah her reifern 3ugenb bas ©Itern»
haus oft rtur noch ©h= unb Sdjlafftätte bebeutet.

©eifpiel, mie meine ©Itern es oerftanben, uns
Jttnbern bie ©ebeutung bes Reimes 3U retten, möge 3eigen,
«ah troh Sturm» unb ©rangperiobe, troh Sport unb ©er»
3imgungsju,j>^ einfache ©Sege möglich finb, um bie be»
«auerliche ©ntfrembung ber 3ungen 3U oerhinbern.

©och mit 18 3ahren 30g ich einen gemeinfamen Aus»
flug mit bem ©ater einem Smhballroettfpiel oor, obroohl
ich leibenfchaftlicher Anhänger bes hiefigen 3Iubs mar. Unb
roarum bies? ©Sährenb unfern ©Säuberungen fprach er jebes»
mal über ©robleme, bie mir bemeifen muhten, meld) tiefes
©ertrauen ich genoh unb mie fehnlich' fetn ©Sunfd) mar,
nicht nur Sehrer unb Sführer, fonbern auchi Sreunb 311 fein,
©ei biefer ©elegenheit erhielt ich fürs Sehen alle notroenbige
Aufüärung. Unb menn mid) fpäter ber ©ater in manchen
perfönlidjen Angelegenheiten fogar um meine Anficht fragte,
ba mar ich- nicht roenig ftol3 auf folche ©hte. ©a biefe Spa»
3iergänge meber regelmähig, noch' aÏÏ3U oft ftattfanben, ging
ihr ©ei3 nie oerloren.

©s gab eine 3eit, ba ich {eben Abenb am liebften bem

Äartenfpiel gehulbigt hätte, ©ie ©Itern maren nidjt be»

fonbers begeiftert oon meinem ©nthufiasmus. ©s mar ihnen
anfänglich mohl fidjer ein Opfer, mit mir an 3mei bis brei
©Sochenabenben einen „3ah 3U Hopfen". Aber fie muhten
es nicht bereuen, benn burch ihr ©ntgegenïommen haben
fie mich oom regelmähigen Stammtifchbefud) abgehalten
unb in mir bie ©rinnerung an ein gemütliches Seim oertieft.

Als mein jüngfter ©ruber im Siolinfpiel erftaunlidje
gortfdjritte machte, lub ihn ein ©efdjäftsfreunb fehr häufig
3U gemeinfamen mufiïalifchen Uebungsabenben ein. ©a er»

innerte fich ber ©ater feiner früheren ©ûdjtigïeit im ©lu»
frieren. ©Salter mar ent3üdt über ©aters ©orhaben, ihn
am iUaoier 3U begleiten unb halb fchloffen fich' audj mein
älterer ©ruber mit feiner SUarinette unb ich mit ber 3i«h=
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füllung seiner Wünsche gewaltsam erzwingen. Und
jedesmal, wenn die Mutter nachgibt, erklärt sie sich

als besiegt. Ist sie auf die Dauer nicht imstande,
den Wünschen und Bedürfnissen des Kindes die ge-
bührenden Grenzen zu setzen, so verurteilt sie das
arme, kleine Geschöpf dazu, ein Spielball seiner
Wünsche und Begierden zu werden. Und das geht
ihm nach. Seine Triebe und Begierden wachsen mit
ihm und erschweren den Eltern und dem Kind das
Leben, verursachen schwere Konflikte. Wir alle wissen,
wie unglücklich die Menschen sind, die ihren Trieben
Untertan bleiben. Wir wissen auch, wie viel Unheil
solch ungezügelte Menschen in das Leben anderer oft
hineintragen, wie sie das Gemeinschaftsleben gefährden
können. Darum: Wehren wir den Anfängen!

Wie das verwöhnte, so leidet auch das vernach-
lässigte Kind an Leib und Seele. Es kann nicht zur
Liebe erwachen, es lernt das Vertrauen nicht kennen,
es hat keine Ursache, zu danken. Wie oft haben düstere
Verschlossenheit, Haltlosigkeit, Stumpfheit, Armut oder
Krankheit des Beziehungslebens, Gefühlskälte, Ee-
fühlsroheit ihre Ursache in vernachlässigter Kindheit.
Viele Menschen sind darum der Gemeinschaft verloren,
weil ihnen in der frühesten Jugend der Weg zum
andern Menschen nicht erschlossen, weil er ihnen durch
die Mutter verschüttet wurde. —

Wir tragen große Verantwortung, wir Mütter:
wir tragen sie schon als Mutter des Säuglings. Was
wir sind, was wir tun, was wir unterlassen, wirkt fort
und zieht seine Kreise immer weiter. Wir wollen dessen
stets eingedenk sein und wollen versuchen, an unserer
Aufgabe, mit unserer Aufgabe zu wachsen.

Drücke. Vom R. IleNei'-MuMei"

Die ohne Sehnsucht leben,
Leben nur in der Zeit.
Sehnsucht allein kann geben.
Was Ewigkeit verleiht. Nuttsr uucl Uruck.

Warum nur sehen wir immer
Was uns zu trennen scheint?
Laßt uns aufblicken zum Großen,
Das vereint.

Ein mächtig Sehnen nach Wärme und Licht
Ward mit auf den Weg mir gegeben.
Doch Flügel verlieh mir der Schöpfer nicht.
Wie soll ich zur Sonne mich heben?

îie Iconneu >vir Litern die iieran^vaeii-
senden Linder sin Lause behalten.

Diese Frage berührt ein Problem, das heute in man-
mer Familie Zweifel über die Richtigkeit der angewendeten
Erziehungsmethode aufkommen läßt. Denn es ist nicht an-
^üchmen, daß nur der neue Zeitgeist jene unerfreulichen
Zustände geschaffen hat, daß der reifern Jugend das Eltern-
Haus oft nur noch Eß- und Schlafstätte bedeutet.

a- .Beispiel, wie meine Eltern es verstanden, uns
Wundern die Bedeutung des Heimes zu retten, möge zeigen,
baß trotz Sturm- und Drangperiode, trotz Sport und Ver-
LNügungssucht, einfache Wege möglich sind, um die be-
bäuerliche Entfremdung der Jungen zu verhindern.

Noch mit 13 Jahren zog ich einen gemeinsamen Aus-
flug mit dem Vater einem Fußballwettspiel vor, obwohl
ich leidenschaftlicher Anhänger des hiesigen Klubs war. Und
warum dies? Während unsern Wanderungen sprach er jedes-
mal über Probleme, die mir beweisen mußten, welch tiefes
Vertrauen ich genoß und wie sehnlich sein Wunsch war,
nicht nur Lehrer und Führer, sondern auch Freund zu sein.

Bei dieser Gelegenheit erhielt ich fürs Leben alle notwendige
Aufklärung. Und wenn mich später der Vater in manchen
persönlichen Angelegenheiten sogar um meine Ansicht fragte,
da war ich nicht wenig stolz auf solche Ehre. Da diese Spa-
ziergänge weder regelmäßig, noch allzu oft stattfanden, ging
ihr Reiz nie verloren.

Es gab eine Zeit, da ich jeden Abend am liebsten dem

Kartenspiel gehuldigt hätte. Die Eltern waren nicht be-

sonders begeistert von meinem Enthusiasmus. Es war ihnen
anfänglich wohl sicher ein Opfer, mit mir an zwei bis drei
Wochenabenden einen „Jaß zu klopfen". Aber sie mußten
es nicht bereuen, denn durch ihr Entgegenkommen haben
sie mich vom regelmäßigen Stammtischbesuch abgehalten
und in mir die Erinnerung an ein gemütliches Heim vertieft.

AIs mein jüngster Bruder im Violinspiel erstaunliche
Fortschritte machte, lud ihn ein Geschäftsfreund sehr häufig
zu gemeinsamen musikalischen Uebungsabenden ein. Da er-
innerte sich der Vater seiner früheren Tüchtigkeit im Mu-
sizieren. Walter war entzückt über Vaters Vorhaben, ihn
am Klavier zu begleiten und bald schlössen sich auch mein
älterer Bruder mit seiner Klarinette und ich mit der Zieh-
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